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Die wichtigsten Bücher
Politik der Vernichtung. Eine Ge-
samtdarstellung der nationalsozialis-
tischen Judenverfolgung. Bertels-
mann, München 1998. 772 S., ca. 30 Fr.

Der ungeschriebene Befehl. Hitler
und der Weg zur «Endlösung». Ber-
telsmann, München 2001. 447 S.,
ca. 23 Fr.

«Davon haben wir nichts gewusst!».
Die Deutschen und die Judenverfol-
gung 1933–1945. Siedler, München
2006. 400 S., ca. 44 Fr.

Heinrich Himmler. Eine Biografie.
Siedler, München 2008. 1035 S.,
ca. 70 Fr.

seinem Buch «Davon haben wir nichts ge-
wusst» (2006) hat Longerich Pionierarbeit
geleistet. Sein Befund: Die Deutschen ha-
ben mehr gewusst, als bis dahin angenom-
men. Longerich analysiert insbesondere
die Frage, wie die Propaganda zwischen
Geheimhaltung und überdeutlicher öffent-
licher Drohung zum Schicksal der Juden
wirkte. Ziel der NS-Führung war es, die
Bevölkerung zu Mitwissern zu machen
und sie geradezu in Mithaftung zu neh-
men. Dem versuchten sich die Leute durch
Wegsehen und Weghören zu entziehen –
was nicht zu verwechseln ist mit Nicht-
wissen.

Longerichs Erklärung fürs mangelnde
Interesse an einer solch zentralen Frage ist
einfach: «Es fehlt manchmal der Blick für
die interessanten Themen.» Er will Per-
spektiven zusammenführen; das unter-
scheidet seine Arbeitsweise wohl am
meisten von jener anderer Historiker. Die
Zeit, um eine umfassende Geschichte des
Holocaust zu schreiben, die die unter-
schiedlichen Perspektiven von Opfern
und Tätern integriert, sieht er allerdings
noch nicht gekommen: «Die Täterfor-
schung nähert sich erst dem Abschluss, da
gibt es noch einiges zu tun. Ebenso in der
Opferforschung.» Letztere ist in der zeit-
geschichtlichen deutschen Tradition nicht
sehr verankert, im Gegenteil. So ist es kein
Wunder, dass lange vor dem berühmten
Historikerstreit Mitte der 80er-Jahre ei-
nige der trüben Kontroversen zwischen
jüdischen Historikern (wie Josef Wulf und
Saul Friedländer) und ihren nichtjüdi-
schen Kollegen wie Martin Broszat statt-
fanden. Letztere sprachen jüdischen
Historikern die Fähigkeit zur «objektiven»
Darstellung ab. Eine solche Anmassung
wäre bei Peter Longerich nicht denkbar.
Nicht zu reden davon, wie «objektiv»
dann die Abkömmlinge der Täter, teils
selber noch im NS-System verhaftet, wohl
sein können.

Ein Forschungszentrum fehlt

Es sagt etwas aus über deutsche Univer-
sitäten, dass ein eminenter Forscher wie
Peter Longerich nicht in Deutschland ge-
blieben ist. Längst ist ihm schon eine jün-
gere Generation von Historikern nach
England gefolgt, die in Deutschland keine
akademische Zukunft sehen, doch an eng-
lischen Lehrstühlen willkommen sind.
Longerich bedauert auch, dass bis heute in
Deutschland kein zentraler Ort der Holo-
caustforschung entstanden ist – wie etwa
in Israel in Yad Vashem (Gedenkstätte,
Archiv und Forschungsstelle zugleich)
oder in Washington das Holocaust Memo-
rial mit seiner wissenschaftlichen Abtei-
lung. Dies ist für ihn Ausdruck eines feh-
lenden Netzwerks.

Er selbst hat Versuche unternommen,
solch einen Ort ins Gespräch zu bringen.
Es stiess allseits auf Zustimmung, nur hat
niemand die Energie, so etwas an die Hand
zu nehmen. «Es fehlt dafür auch an jünge-
ren, richtungsweisenden Wissenschaft-
lern, die nicht nur ihre Einzelinteressen
verfolgen.»

Peter Longerich gehört zu den
innovativsten Erforschern der
NS-Zeit. Er sucht Themen, die
andere lieber meiden, und wurde
darüber auch zum Biografen.

Von Claudia Kühner, München

Seine Biografie über Heinrich Himmler
mit über 1000 Seiten gehörte zu den Buch-
ereignissen des letzten Herbstes. Es gab
Fernsehauftritte, eine Titelgeschichte im
«Spiegel», eine grosse Zahl durchgehend
positiver Rezensionen (TA vom 5.11.). Der
1955 geborene deutsche Historiker Peter
Longerich ist unter den deutschen NS-
Forschern der Spezialist schlechthin für
den Holocaust. Er ist Autor einer Ge-
schichte der SA, Herausgeber der grossen
Dokumentation «Die Ermordung der eu-
ropäischen Juden» und der Enzyklopädie
des Holocaust (zusammen mit Eberhard
Jäckel und Julius H. Schoeps).

Seine Himmler-Biografie ist erstaunli-
cherweise die erste aus deutscher Feder.
Erstaunlich deshalb, weil NS-Forschung in
Deutschland quantitativ geradezu über-
wältigend ist. Aber die spannenden Bio-
grafien über die NS-Führungsgarde wer-
den mit wenigen Ausnahmen anderswo,
meist von Engländern, verfasst.

Seit 15 Jahren Professor in London

Peter Longerich ist, zumindest akade-
misch, selbst schon ein halber Engländer.
Seit 1993 lehrt er Geschichte des moder-
nen Deutschland und ist inzwischen Di-
rektor des Research Centre for the Holo-
caust and Twentieth Century History am
Royal Holloway College an der London
University. Er hat in München, wo er einst
am bekannten Institut für Zeitgeschichte
anfing, aber weiter eine deutsche Bleibe.
Dass es ihn überhaupt nach England «ver-
schlug», hat damit zu tun, dass man dort
an deutschen Forschern zur NS-Zeit inte-
ressiert ist. Schliesslich war der Zweite
Weltkrieg ja auch die letzte grosse Ausei-

Ein Historiker, der Themen der NS-Zeit neu erschliesst

Konglomerat von Interessen, von Konflik-
ten, von Konkurrenten nicht nur zusam-
mengehalten oder überhaupt erst geschaf-
fen, sondern immer wieder neuen Um-
ständen angepasst und so die Verbrecher-
truppe dem Führer unentbehrlich ge-
macht. Das alles ist ohne die Person
Himmlers nicht zu erklären. Umso
verwunderlicher, dass es Jahrzehnte
brauchte, bis dies so schlüssig wie nun bei
Longerich belegt wurde. Das hat vielleicht
auch damit zu tun, dass «die Figur schwie-
rig und unangenehm ist und andere die
Auseinandersetzung mit ihm auf einer
persönlichen Ebene wohl eher gescheut
haben», wie Longerich vermutet.

Am Resultat hat die Kritik besonders
die gelungene Verbindung von Biografie
und Strukturgeschichte gelobt. Longerich
schildert die Persönlichkeit Himmlers und
deren Entwicklung, ohne zu psychologi-
sieren, und fügt sie stattdessen in die
strukturellen, die organisatorischen Zu-
sammenhänge ein. Nicht die Person rest-
los zu erklären, ist nach Longerich die Auf-
gabe einer Biografie, sondern ihren Ein-
fluss nachzuzeichnen, persönliche und all-
gemeine Geschichte zu verbinden. Allein
die Strukturen zu analysieren und die
wichtigen Akteure zu vernachlässigen,
genügt seiner Auffassung nach nicht.

Ungewohnt in der Themenwahl – man-
che schrieben auch von Tabubruch – war
auch die Erforschung dessen, was die ge-
wöhnlichen Deutschen von dem gewusst
haben, was mit den Juden «geschieht». Mit

kenntnissen führen. Für den Historiker
Volker Ullrich, der für die «Zeit» das his-
torische Buch betreut, «hat Longerich im-
mer Themen am Wickel, die noch nie so
beschrieben wurden».

Dazu hat er den Vorzug, verständlich
und klar zu schreiben, geschult vielleicht
auch hier am angelsächsischen Vorbild?
Bleibt die Frage, weshalb Biografien von
deutschen Historikern bisher so vernach-
lässigt werden. «Sie standen bei ihnen oft
im Verdacht simpler Personalisierung»,
ist für Longerich eine mögliche Erklärung.

Die Vorteile der Biografie

Er selber hat nun mit «Himmler» darge-
legt, wo die Vorzüge dieser Form liegen.
«Die Forschung hat in den zurückliegen-
den Jahren viel gearbeitet zu den verschie-
denen Sparten der SS, über ihre Rolle im
Holocaust, über die Waffen-SS und andere
Unterorganisationen, in der Meinung, die
SS sei ein Konglomerat verschiedener
Aufgaben gewesen. Das stimmt aber so
eben nicht». Für ihn ist «eine Geschichte
der SS ohne die Geschichte von Heinrich
Himmler nicht zu verstehen».

Longerich ist anders an das Thema
herangegangen. Er hat vor allem die zwi-
schen Moskau und Stanford verstreuten
Quellen zusammengetragen, eine Gross-
aufgabe, die andere bisher gescheut hat-
ten. Er hat die Quellen dann mit der Frage
verbunden: Wer hat die Organisation zu-
sammengehalten? Himmler hat dieses

nandersetzung, die das Vereinigte König-
reich zu bestehen hatte.

In London unterrichtet er, doch die Bü-
cher entstehen mit Blick auf die Frauenkir-
che. Auch das vergangene Jahr verbrachte
er in München, wo er an seinem nächsten
grossen Werk arbeitet: einer Biografie
über Hitlers Chefpropagandisten Josef
Goebbels. Er ist der erste, der dafür die
vollständige Ausgabe der Tagebücher in
Kombination mit den verfügbaren Archiv-
quellen benutzt. Beispielsweise fand Lon-
gerich in Moskau die Protokolle der tägli-
chen Sitzungen von Goebbels und seinem
Stab, «sodass man die Produktion der NS-
Propaganda jetzt rekonstruieren kann». Er
erinnert daran, «dass wir, die Medien, alle
von den Bildern leben, die in Goebbels’
Ministerium hergestellt wurden».

Mit NS-Propaganda hat sich Longerich
schon vor zwanzig Jahren befasst, vor al-
lem auch in seiner grossen Untersuchung
darüber, was die Deutschen gewusst ha-
ben (siehe Kasten). Longerich hält Goeb-
bels in vielerlei Hinsicht für die interes-
santere Persönlichkeit als Himmler und
hofft, mit dieser Biografie die Kontrolle
und Manipulation der «Öffentlichkeit»
unter der Diktatur plastischer darstellen
zu können als dies bisher geschah.

Das Potenzial von Themen zu erken-
nen: Auch das macht den Historiker Lon-
gerich aus. Er führt unterschiedliche Per-
spektiven zusammen, zieht vernachläs-
sigte Quellen hinzu, wie beispielsweise
jene der Opferseite, die ihn zu neuen Er-
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Keine simple Personalisierung: Nach der Himmler-Biografie arbeitet Peter Longerich an einem Buch über Goebbels.

Museen forschen nach

NS-Raubkunst
Amsterdam. – Mehr als 400 Museen in
den Niederlanden durchforsten ihre Be-
stände nach Kunstwerken, die möglicher-
weise während der Nazi-Zeit von jüdi-
schen Besitzern notgedrungen verkauft
oder ihnen geraubt wurden. Bis zum Jahr
2013 werde ein möglichst vollständiger
Katalog aller Objekte zusammengestellt,
an deren rechtmässigem Erwerb es Zwei-
fel gebe. Danach sollen einstige Besitzer
oder deren Erben Ansprüche geltend ma-
chen können. (SDA)

Mara-Cassens-Preis

für Lukas Bärfuss
Hamburg. – Für seinen Debütroman
«Hundert Tage» über den Völkermord in
Ruanda wird dem Schweizer Schriftsteller
Lukas Bärfuss der mit 10 000 Euro dotierte
«Mara-Cassens-Preis für den ersten Ro-
man» des Literaturhauses Hamburg ver-
liehen. Der nach seiner Stifterin benannte
Preis ist nach eigenen Angaben seit 1970
der in Deutschland höchstdotierte Litera-
turpreis für einen Romanerstling und der
einzige Literaturpreis, der von einer Le-
serjury vergeben wird. (TA)

Rekord-Kinojahr

in den USA
Los Angeles. – Dank dem besten Weih-
nachtsgeschäft aller Zeiten hatten die US-
Kinos 2008 ein Rekordjahr (9,78 Milliar-
den Dollar Umsatz). Das gute Ergebnis sei
aber auch einer Erhöhung der Ticket-
preise um 4,7 Prozent auf durchschnittlich
7.20 Dollar zu verdanken. (SDA)

Der Zürcher Architekt Eduard
Neuenschwander renoviert
historische Bauten, die als
unrettbar gelten. Zu diesem
Zweck gründete er schon vor
Jahren die Stiftung Baukultur.

Von Mirko Beetschen

Verletzungen alter Bausubstanz sind
Eduard Neuenschwander ein Gräuel: «Die
Zürcher Denkmalpflege», erzählt er,
«musste kürzlich ohnmächtig zusehen,
wie in einem Altstadthaus eine geschützte
barocke Holzdecke in der Baugrube ver-
schwand.» Der 86-jährige Zürcher Archi-
tekt kämpft seit über 15 Jahren für die Sa-
nierung wertvoller Baukultur. «Historisch
gewachsene Strukturen vermitteln dem
Menschen Sicherheit», sagt er. Was vieler-
orts als nostalgisches Festhalten an Altem
verschrien ist, wertet er als wichtige «bio-
logische Bedeutung der Tradition».

Neuenschwanders Knowhow baut auf
ein breites Fundament: Ursprünglich hatte
er Botanik, Zoologie sowie Ökologie stu-
diert und sich danach zum Architekten
ausgebildet. Intensiv beschäftigt er sich
seit jeher mit Fragen der Gegenwartsar-
chitektur und der Kunst, sein Wissen run-
det er mit einer grossen Leidenschaft für
Archäologie ab. Mit seinem interdiszipli-
nären Wissen nennt sich der leidenschaft-
liche Architekt verschmitzt auch mal «der
letzte Humanist».

Als zu Beginn der 90er-Jahre am
Zürcher Rindermarkt ein mittelalterliches
Gebäude als unrettbar eingestuft und zum
Abbruch freigegeben wurde, rief dies den
Zürcher Architekten auf den Plan. Er grün-
dete die Stiftung Baukultur, kaufte der
Stadt das Gebäude im Baurecht ab und be-
wies der staunenden Öffentlichkeit, dass
ein solches Haus sehr wohl renovierbar
ist. Der Rettung dieses wertvollen Zeitzeu-
gen liegt das von Neuenschwander erar-
beitete Prinzip der integralen Erhaltung
zugrunde: Sämtliche vorhandenen und
brauchbaren Bauteile werden bewahrt, re-
pariert und ergänzt. Es wird nichts rekon-
struiert oder zurückgebaut. Reparieren ist
allemal preiswerter als rekonstruieren: So
können die Renovationskosten massiv
gesenkt werden, und die Geschichte eines
Hauses bleibt lesbar.

Schönheit in der einfachsten Scheune

Die Stiftung Baukultur widmet sich seit-
her der Förderung und Erhaltung wertvol-
ler Baukultur und richtet ihr Augenmerk
dabei vor allem auf die anonyme Architek-
tur, also einfache Gebäude wie Altstadt-
häuser, Industrieanlagen oder ländliche
Bauten. «Wir haben uns in dieser Zeit ganz
klar von der klassischen Denkmalpflege
abgesetzt und eine grundsätzlich neue
Sichtweise eingeführt», erklärt Neuen-
schwander. Wo die Grundlagen der Denk-
malpflege in der klassischen Kunstge-
schichte zu suchen sind, basiert die Philo-
sophie und Technik der Stiftung auf der
klassischen Moderne. Mit einer neuen Be-

trachtung von Funktion und Konstruktion
geht eine ganz andere Kultur der Sinnlich-
keit von Raum, Licht, Material, Form und
Farbe einher. In der einfachsten Scheune
stecken nach dieser Auffassung Schönheit
und ein grosses Potenzial zur Integration
in die Jetztzeit.

«Es ist eine unserer Aufgaben, den Be-
sitzern von Altliegenschaften klarzuma-
chen, welches Potenzial in ihren Häusern
steckt», sagt Ruggero Tropeano. Der Ar-
chitekt ist seit Jahren Mitglied der Stiftung
Baukultur und seit einem Jahr als Nach-
folger Neuenschwanders deren Präsident.
Er ist ein Experte im Umgang mit Altbau-
ten und ein profunder
Kenner des Neuen Bau-
ens. Mit dem Büro Pfister
Schiess Tropeano hat er
Ikonen der modernen
Bauweise wie das Bau-
haus in Dessau, das Hal-
lenstadion, die Rotach-
häuser oder die Hoch-
schule für Gestaltung und
Kunst (heute Zürcher
Hochschule der Künste)
renoviert. «Nach wie vor herrscht der Irr-
glaube, dass ein Neubau billiger ist als eine
Renovation», stellt er fest. «Eine aufwän-
dige Renovation kostet höchstens gleich
viel wie ein Neubau, aber sie bewahrt
unersetzbare Qualitäten, die ein neues
Gebäude niemals hat.» Das Anliegen der
Stiftung Baukultur ist dabei nicht nur der
Erhalt von Zeitzeugen, sondern auch die
Bewahrung von wertvollem Lebensraum
für bestimmte Bevölkerungsschichten.

Eduard Neuenschwander und Ruggero
Tropeano sind erstaunt darüber, wie hilf-
los Bauherren und auch die Denkmal-
pflege oftmals sind, wenn es darum geht,
einen Altbau den Bedürfnissen der heuti-
gen Zeit anzupassen. «Ich habe erst kürz-
lich wieder Zürcher Altstadthäuser mit
schneeweissen, seelenlosen Räumen gese-
hen», entsetzt sich Neuenschwander. «Die
Sinnlichkeit ist völlig auf der Strecke ge-
blieben.» Hier könnte die Stiftung Baukul-
tur in die Bresche springen und umfang-
reiches Wissen vermitteln.

Als unabhängige Instanz versteht sich
die Stiftung als Ergänzung des offiziellen

Kulturgüterschutzes. Sie
möchte künftig noch akti-
ver werden und sich ne-
ben Heimatschutz und
Denkmalpflege als dritte
Säule etablieren. Darin ist
sie auf ein neues Ver-
ständnis und die Initiative
von Hausbesitzern ange-
wiesen. «Oft wer-
den wir erst in letzter Mi-
nute beigezogen», so

Neuenschwander, «und können nur
manchmal noch rechtzeitig eingreifen.»
Dabei ist die Kompetenz der Stiftung sehr
breit gefächert, und sie kann Bauherren in
baulichen wie auch wirtschaftlichen Fra-
gen beraten und insbesondere bei Neunut-
zungen – eine der grössten Herausforde-
rungen alter Bauten – mit Rat zur Seite
stehen.

www.stiftung-baukultur.ch

Mit Renovationen wertvolle Baukultur erhalten

Die Stiftung versteht

sich als dritte Säule

neben Denkmalpflege

und Heimatschutz.
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